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Merſeburgiſeke Blätter.
Neunter

Der Bettler vom Pont-neuf.
(Beſchluß.)

So außerordentlich dies Alles Herrn v. Bri-
xen vorkam, ſo ſah er ſich doch genoöthigt, es
zu glauben; das erhaltene Geld und die offen-
herzige Erzählung des Bettlers zwangen ihn
dazu. Er bezeigte dieſem ſeine Verwunderung
und ſeinen Dank, ſtellte ihm einen Schuldſchein
aus und verſprach, als ein ehrlicher Mann, ſo-
bald es ihm möglich ſeyn wurde, zu bezahlen,
auch oft zu beſuchen, ſo lange er noch in Paris
ſey. Jn Anſehung des letztern hielt er Wort
und lernte Monſieur Mounier als einen ge
ſcheuten Mann, und ſeine Tochter Jeannetteals ein liebes Mädchen kennen, das weit zarter

dachte und handelte, als ihr Stand hatte ver
muthen laſſen ſollen. Doch nur noch kurze Zeit
konnte er in Paris verweilen, die Aufforderung
ſeiner Mutter, beſonders aber die betrubende
Nachricht von der Krankheit ſeines Vaters, ge
boten ihm Eile. Er nahm Abſchied von ſeinem
Freunde Ottenried, dem er aus Zartgefuhl ſein
Geldgeheimniß nicht entdeckt hatte, von ihm
mit dem gewiſſen Verſprechen baldigen Wieder
ſehens, wenn nicht in Boönsfeld doch in Lau
ſanne, ſich trennend.

Die Reiſe ging raſch von ſtatten, und noch
zur rechten Zeit traf Carl in Bönsfeld ein, um
ſeinem Vater die Augen zuzudrucken, und den
Schmerz ſeiner tief betruubten Mutter durch
ſeine Gegenwart zu lindern. Doch die Zeit
heilt auch das wundeſte Herz, und da der Ver
ſtorbene ſein Gut ſchuldenfrei hinterlaſſen, ſo
war die Lage der Familie ſo guünſtig, daß ſie
ohne Sorgen, ſelbſt mit einigem Aufwande le
ben konnte. So verging ein Jahr, und Carl
wurde nun den ſchriftlichen Einladungen ſeines
Freundes, nach Lauſanne zu kommen, gefolgt

Jahrgang. 12. Mai.

ſeyn, wenn nicht ſeine Mutter die baldige Ver
maählung mit ſeiner von ihm ſchon längſt gelieb
ten Couſine Mathilde v. M. gewuünſcht hatte.
Daß am Hochzeikstage Ottenried Zeuge ſeines
Glucks ſeyn mußte, verſtand ſich von ſelbſt. Er
ſäumte alſo nicht, dieſen hierzu ſogleich einzu
laden, und hatte die Freude, fruher wie er er
warten konnte, den Freund eintreffen zu ſehen.
Glanzend war an dieſem feſtlichen Tage die Ge
ſellſchaft auf dem Rittergute zu Boönsfeld, be
ſtehend aus den nachſten Verwandten und dem
ganzen benachbarten Adel; bereits ſaß man bei
Tafel, und Toaſte auf Toaſte folgten, als ſich
ein Fremder melden ließ, der den Herrn Brau
tigam auf wenige Augenblicke zu ſprechen
wuünſchte. Da derſelbe nach Ausſage des Be
dienten zwar anſändig gekleidet ſey, aber in
ganz fremdartigem Dialect ſprache, ſo beſtand
die Geſellſchaft unter Lachen und Schakern dar
auf, wenn ſonſt nichts Geheimes unter vier Au
gen abzumachen, i ihn in's Speiſezimmer kom
men zu laſſen. Der Fremde folgte dieſer Ein
ladung und es trat herein Niemand anders,
als Monſieur Mounier aus Paris; jedoch nicht
in Bettlerkleidung, ſondern in einem zwar ein
fachen aber ſehr geſchmackvollen Anzug. Man
ſtelle ſich das Erſtaunen des Hrn. v. Brixen vor,
welches aber bald in Freude überging, als ihm
der Franzoſe in's Ohr ſagte: Trauen Sie ja
meiner Ankunft nicht etwa die Abſicht zu, Sie
mit meiner Forderung zu belaſtigen; ich komme
nach Deutſchland, um mich hier nieder zu laſ
ſen, und habe nicht umhin gekonnt, Sie zu
beſuchen. Alſo haben Sie wohl auch Jhre
Tochter mit frug Hr. v. Brixen, und als dies
bejahet wurde, mußte ſie ſogleich aus dem
Gaſthofe herbeigeholt werden, um mit an dem
gaſtlichen Mahle Theil zu nehmen.
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Wir duurfen den Leſern wohl nicht erſt zu

ſichern, daß die Neugierde der Anweſenden,
und beſonders der Damen uber dieſen ſeltſa-
men Zuwachs ihrer Geſellſchaft auf's hochſte
geſpannt wurde, da zumal Demoiſelle Mou-
nier kein Wort Deutſch ſprach, ihr Vater aber
nur gebrochen. Brixen merkte dies, und fragte
ſeinen neuen Gaſt, ob er ſein verſprochenes
Stillſchweigen noch nicht brechen durfte und
da ihm dieſer nun die vollige Erlaubniß gab,
befriedigte er die Neugierde ſammtlicher Gaſte
auf der Stelle, und erzahlte die Pariſer Ge
ſchichte, welche unſre Leſer bereits wiſſen der
Lange nach und mit allen Umſtanden. Doch
die Uneigennuützigkeit, das Vertrauen und die
rege Theilnahme, die Mounier geaäußert, wa
ren ihm bis jetzt noch unerklaärbar. Mounier
allein konnte ſie geben und gab ſie auf Verlan-
gen in folgender Erzaählung.

„Es ſind jetzt 16 Jahr, wie ich mit Conta-
des und Broglio in Deutſchland war, die, wie
bekannt, am 1. Auguſt 1759 vom Herzog Fer-
dinand von Braunſchweig bei Minden geſchla
gen und uüber die Lahn zuruckgedrangt wurden.
Stark am Oberſchenkel bei dieſer Affaire ver
wundet, glaubte ich dennoch, aus feindlichen
Handen mich zu retten und der Armee folgen
zu können allein der Blutverluſt war dennoch
zu ſtark, ich mußte nach einigen Tagen in
Boöoönsfeld bei den guten Gaärtnersleuten des
Herrn von Brixen, die ich bei fruühern Durch-
marſchen kennen gelernt hatte, liegen bleiben.
Heinrich, der Sohn von Arnold dem Gartner,
war damals 6 Jahr, mit Jhnen, mein junger
Herr, alſo von gleichem Alter und Jhr tagli-
cher Spielgenoſſe. Der verwundete Krieger er
regte Jhre Theilnahme, und ihm war es er
freulich, mit dem lieblichen Knaben in ſeiner
Mutterſprache, wenn auch nur unvollkommen,
ſich unterhalten zu konnen. Bald war ich auch
der Gegenſtand der Aufmerkſamkeit Jhrer hochſt
gutigen Aeltern, durch deren und der braven
Arnolds Pflege ich in kurzem vollig wieder her
geſtellt und im Stande war, einem Transport
nach Magdeburg beſtimmter Gefangenen zu fol
gen. Mit geruhrtem Herzen nahm ich von
Boönsfeld Abſchied, und mit dem Gefuhl der
nie zu erlöſchenden Dankbarkeit.

Ich kam in mein Vaterland nach Auswech
ſelung der Gefangenen zuruück; allein ſchlechte
Behandlung und Vernachläſſigung der Bleſſur

I. 44hatten mir ein ſteifes Knie zugezogen, ſo daß
ich fur den Militairdienſt ganz unbrauchbar
war. Was nun anfangen bei dem Mangel al-
ler Mittel, und ohne eine Kunſt oder ein Hand
werk erlernt zu haben Die ſehr geringe Gna
denpenſion“) reichte kaum aus, mir und mei-
ner Frau, die ich als Corporal in der Hoffnung,
mein Gluck beim Militair zu machen, geheira
thet hatte, das Leben zu friſten. Krankheit und
endlich der Tod meiner Frau kam dazu, daß
mir, wollt' ich mit meiner kleinen Jeannette
nicht verkummern, nichts ubrig blieb, als die
Mildthatigkeit anzuſprechen, wobei mich, wie
Sie ſchon wiſſen, das ausſchließende Recht auf
dem Pont- neu begunſtigte. Dort erhielt ich
faſt täglich Beweiſe Jhrer Freigebigkeit. Aber
auch Heinrich hatte an der Gute ſeines Herrn
ein ſo gutes Beiſpiek genommen daß er nicht
ſelten dem Bettler mit dem ſteifen Knie eine
kleine Gabe reichte, und einſtmals ſogar ſich
theilnehmend erkundigte, wenn und wo ich
bleſſirt worden Jch nannte die Affaire von
Minden und kaum hatte er mir erwiedert:
Ei, da ſind wir ja her, wir ſind aus Boöns-
feld! ſo flog meine Krucke mir aus der Hand,
in den freundlichen Zügen des Juünglings er
kannt' ich den muntern Knaben wieder und
mit ausgebreiteten Armen ſtand ich vor Hein
rich, der mich ſtaunend anſah. Heinrich, kennſt
Du mich nicht, kennſt Du Mounier nicht, mit
dem Du ſo gern Dein Fruühſtuück theilteſt? Wie
aus einem Traume erwachend lächelte mein gu
ter Heinrich, uberzeugte ſich jedoch endlich,
nach Anfuhrung mehrerer Umſtande, daß ich
der damals in ſeiner Aeltern Haus geweſene bleſ
ſirte Corporal ſey. Seitdem verging beinahe
kein Tag, wo Heinrich nicht nach der Vorſtadt
St. Germain gekommen waäre, theils aus al-
ter Bekanntſchaft, theils und beſonders meiner
Tochter wegen, die er liebenswürdig fand. Er
iſt ein braver Burſche, dem Jeannetke mit gan
zer Seele zugethan iſt, dem ich alſo meine Ein-
willigung, ſie zu ehelichen, gern gebe, um ſo
mehr, da er die Bedingung, Verſchwiegenheit
gegen ſeinen Herrn ſo lange zu beobachten, wie
ich es verlange, erfullt hat. Durch ihn erhielt
ich die Nachricht Jhrer Vermaählung, Hr. v.
Brixen; von dieſer Zeit an gab ich mein, mir

Damals wurde fur die Jnvaliden nicht ſo geſorgt
wie ſpater zur Zeit des Kaiſerreichs.
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ohnedem laſtig gewordenes Gewerbe auf, und
beſchloß, in der ſchönen Gegend der Porta
Westphalica, wo ich ſo gute, mir ſo werthe
Menſchen gefunden mich hauslich nieder zu
laſſen und meine hiezu aus Frankreich in Wech
ſel mitgebrachten Capitalien zu verwenden.“
Hiermit ſchloß Mounier ſeine Erzaählung.

Nicht allein Hr. v. Brixen und deſſen Muts-
ter, die in Mounier den vor 16 Jahren bleſſir
ten Corporal wieder erkannte, auch ſämmtliche
Anweſende waren geruhrt von den dankbaren
Geſinnungen des Erzaählers, und, wie man
leicht denken kann, hatte v. Brixen gegen die
Verbindung Heinrich Arnolds, ſeines treuen
Dieners, mit Mounier's Tochter nichts einzu
wenden, im Gegentheil fand derſelbe, daß Hein-
rich, deſſen Eltern längſt geſtorben, ſein Sluck
hierdurch machen wuürde, an dem er ihn keines-
weges hindern wollte. Mounier kaufte in der
Folge eine recht hübſche Beſitzung eine Meile
von Boönsfeld, und hatte die große Freude,
noch als munterer Greis ſeinen Enkeln manchen
Winterabend vom Pont-neuf in Paris erzah-
len zu konnen.

Carl von Brixen ließ ſich von ſeinem
Freund Ottenried nicht zweimal zureden. Mit
ihm und ſeiner liebenswürdigen jungen Ge-
mahlin reiſte er bald nach der Hochzeit in die
Schweiz; hielt ſich, um alle Naturſchönheiten
dieſes höchſt intereſſanten Landes kennen zu ler
nen, daſelbſt ein halbes Jahr auf; am langſten
bei ſeinem Freund in Lauſanne, der ihn durch
ſeine Gute und zuvorkommende Aufmerſamkeit
vollkommen fur die ihm in Paris gebrachten

Opfer entſchadigte. g
Schluß einer merkwürdigen Unter-

redung.
Ein italieniſcher Abbate ſtritt zu Venedig

mit einem Rabbiner, der in Ferrara zu Hauſe
gehoörte, und ließ es ſich ſehr angelegen ſeyn,
dieſem die Wahrheit der Dogmen ſeiner Kirche
und die Gewißheit der Ankunft des Meſſias zu
beweiſen. Er gruündete ſich dabei, wie es her
gebracht iſt, auf die Erfuüllung der Prophezei
hungen, wodurch die Zerſtreuung der Juden
und alle die Leiden, unter welchen dies Volk
ſeufze, angekundigt worden.

Dieſe Unterredung fand 1764 ſtatt.

Der Rabbi ſchien die Aufmerkſamkeit ſelbſt
zu ſeyn; kaum aber hatte der Abbate geendigt,als er demſelben bewies, daß der in der heiligen

Schrift verkundigte Meſſias weder ein Gott,
noch ein Erlöſer, wie man gemeinhin glaube,
ſondern ſchlechtweg ein glucklicher Zeitpunkt ſey,
deſſen die „Hebraer ſich zu erfreuen bereits ange
fangen hatten, deſſen ſie ſich aber in Zukunft
noch weit mehr erfreuen wurden.

Der Rabbi ging noch weiter, indem er dem
Abbate bewies, daß das jüdiſche Volk bei wei
tem glucklicher ſey, als alle gegenwärtig auf
dem Erdball lebenden Völker. Seine Argumen-
tation war wie folgt:„Sie ſelbſt,“ Wagte er, geben zu, daß wir

den wahren Gott anbeten. Dies muß der Fall
ſeyn, weil die Unterhaltung dieſes Gottes uns
ſo viel als gar nichts koſtet. Fremd ſind uns
Tempel, Altare und Opfer; nicht minder Papſt,
Erzbiſchoöfe, Biſchöfe und Prieſter. Am wenig-
ſten brauchen wir ein Heer von Moönchen zu be
ſolden, die das Mark des Landes verſchlingen.
Da das moſaiſche Geſetz nicht von uns ver-
langt, daß wir uns ſchaden ſollen: ſo verdam-
men wir uns auch nicht zu einer freiwilligen
Eheloſigkeit, und unſere Tochter glauben nicht,
ein liebliches Schauſpiel fur die Gottheit da-
durch zu werden, daß ſie in Kloſtern verzwei
feln: ſie finden ihr Verdienſt vielmehr darin,
daß ſie Abrahams Geſchlecht vermehren, wie die
Sterne am Himmel und der Sand am Meere-
Unſere Vorzuge reichen aber noch viel weiter.
Wir brauchen keinen Hof zu unterhalten, keine
Truppen zu beſolden, kein Vaterland zu ver-
theidigen. Unterthanen eines Furſten ſind wir
immer nur ſo lange, als uns beliebt denn be
hagt uns ein Land nicht mehr, ſo ziehen wir
weiter, ohne irgend etwas im Stich zu laſſen
die von uns erfundenen Wechſel verſetzen unſer
Vermögen wohin wir „ollen. Auf den größten
unſrer Vorzuge iſt man was merkwurdig
genug iſt niemals aufmerkſam geweſen. Als
Abkömmlinge Abrahams, Jſaaks und Jakobs
wiſſen wir nichts von einem Unterſchied der
Stande; die Geburt macht jeden Juden er-
laucht, und wir verachten keinen unſrer Bruüder.
Werden wir von andern Volkern verachtet, ſo
bleiben wir ihnen nichts cbuldig. Wahrlich,
das mußte ein ſchlechter Jude ſeyn, der nicht
alle Nationen von ganzem Herzen verachtete.
Wo fanden ſich unter uns Sclaven oder Leib
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eigene? Wer von uns diente als Soldat oder
Matroſe? Mogen die Chriſten ſich unter ein
ander ſchlagen bis zur Vernichtung, wenn nur
unſer Handel dabei gedeiht! Die uns von dem
Gott Abrahams verheißenen Wohlthaten ſind
nur zeitliche; und damit ſind wir vollkommen
zufrieden. Was iſt das Fett der Erde, wenn
nicht das Geld? dieſes aber befindet ſich in un
ſern Handen. Wir haben den Genuß, die uübri-
gen nur Laſten und Beſchwerden. Unſer iſt das
Vorrecht, Wucher zu treiben wahrend dem
Chriſten verboten iſt, mehr als 5 Procent zu
nehmen. Wenn man uns der Schelmerei ge-
gen Fremde beſchuldigt, ſo ſollte man huübſch
bedenken, daß dieſe Fremden unſere Feinde ſind.
Man ſehe, mit welcher Sanfkmuth, Menſchen-
liebe und Barmherzigkeit wir unſere Bruder
behandeln! Einer Pflicht gegen Fremde hat
unſer Gott uns entbunden und wer billig iſt,
wird eingeſtehen, daß wir ihnen fur ihren gu-
ten Willen gegen uns blutwenig ſchuldig ſind.
Wer alſo unſere Lage recht ins Auge faßt, muß
von dem Gedanken zuruckkommen, daß wir ein
von Gott verworfenes Volk ſeyen. Jm Gegen-
theil: unſere Nation iſt nicht blos viel zahlrei-
cher, ſondern auch viel beguüterter, als ſie bei
des zu David's und Salomo's Zeiten war,
d. h. in einer Periode, wo ſie von den Grenzen
Judaas eingeſchloſſen wurde. Durch die Zer-
ſtreuung, welche ſie nach der Zerſtorung des
Tempels litt, iſt die ganze Erde ihr Erbtheil
geworden. Sie allein erntet, wo ſie nicht ge
faet hat, und nur um uns Reichthumer zu ſam-
meln, reiſen Chriſten im Schweiße ihres An
geſichts, von einem Ende der Welt zum andern.
Dafuür kann man ſich gefallen laſſen, verkannt
und verachtet zu werden. Es wurde ſogar thoö
richt ſeyn, dieſer Verkennung und Verachtung
entgegen zu wirken.“

„„Mein hochwurdiger Signor Abbate
ſo endigte der Rabbi ſeine Rede „das Ende
der Dinge iſt noch nicht gekommen. Tauſcht
nicht Alles, ſo wird es fur die Juden eine Pe-
riode des Glanzes geben, wie fur dies alte Volk
noch keine vorhanden war; und ich glaube ſo
gar, daß dieſe Periode gar nicht fern iſt. Un
kerſtutzt von dem Wahne, daß die Juden ein
von Gott verworfenes Volk ſeyen, werden ſie
ſich, je mehr und mehr, zu Philoſophen aus
bilden, welche von dem Bakoniſchen Grundſatz
ausgehen, daß man ſich der Dinge nur immer

dadurch bemächtigt, daß man ſich ihnen ſchein
bar unterordnet. Alle Nicht Juden als Dinge
behandelnd konnen ſie im Verlaufe der Zeit
nicht verfehlen, den feſten Punkt zu finden, den
Archimedes fur ſeinen Hebel forderte, um den
Mond aus ſeiner Bahn zu rucken. Der Hebel
der Juden iſt der Credit; den feſten Punkt, den
ſie finden muſſen, laſſe ich hier unbeſtimmt, nur
daß ich Jhnen ſage, er werde nicht in Polen ge
funden werden. Nun wohl, wo er auch gefun
den werden möoge: immer wird dadurch bewirkt
werden, daß das Umgekehrte von dem geſchieht,
was gegenwartig fur möglich gehalten wird.
Wenn es alſo eine Zeit gab, wo die Juden ei
nen König hatten: ſo wird eine Zeit kommen,
wo die ſammtlichen Konige Europa's Einen
Juden haben; ſelbſt der Papſt wird keine Aus
nahme machen. Jrch ſollte vielleicht minder
aufrichtig ſeyn doch außerdem, daß eine Pro
phezeihung der andern werth iſt, habe ich in
Betracht gezogen daß wir hier unter vier Au-
gen verhandeln, und daß Weltbegebenheiten
fur ſich ſelbſt einſtehen.

Geſundheilsregeln.
Behandle Deinen Körper wie Dein Haus

Du ziehſt den fehlenden Dachſpan ein, damit
der durchtraufelnde Regen die Decke nicht durch
weiche, der Kalk Dir auf den Kopf falle, oder
gar die Balken uüber Dir zuſammenbrechen.
Alſo beſeitige die kleinſte Stoörung Deiner Ge
ſundheit, einen geringen Schmerz im Fuße,
ein gelindes Sauſen im Ohre, einen kleinen
Flecken auf dem Auge, damit Du durch Ver
nachlaſſigung dieſer Kleinigkeiten nicht lahm,
taub oder blind werdeſt.

Was am meiſten dazu beiträgt, des Men-
ſchen Leben zu erhalten zu kraftigen und zu
ſtählen iſt auch am haufigſten Veranlaſſung,
es zu gefährden, zu ſtören und abzukurzen
die Atmoſphäre (freie Luft). Betrachte ſie
als eine eigenſinnige Gonnerin machſt Du ihr
oft Deine Aufwartung, ſo wird ſie Dein Freund,
vernachlaſſigſt Du ſie aber, ſo wird ſie Dein
Feind. Fahren iſt geſund und gut, Reiten
beſſer, Laufen am beſten und geſundeſten.

Mittel gegen die Wanzen.
In der Academie royale zu Metz wurde

kurzlich eine Memorie uüber ein ſeltſames Mit-
tel gegen die Wanzen vorgeleſen. Dieſes durch
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einen Zufall entdeckte Mittel beſteht in der An-
ziechungskraft, welches das Pfefferkraut (tepi-
dium ruerale) auf dieſe häßlichen Jnfecten
ausubt. Man hatte ſolche Pflanzen in getrock
netem Zuſtande in einem Zimmer niedergelegt,
aus welchem kein Mittel dieſe Thiere hatte ver-
treiben konnen alsbald ſammelten ſich die
Wanzen ſchaarenweiſe um die Stengel und
Blatter der Pflanzen, und in kurzer Zeit waren
ſie todt oder in einem ſolchen Zuſtande der Er
ſtarrung, daß man ſie leicht zuſammenkehren
und ins Feuer werfen konnte. Ein Hauptmann
Munier bemerkte, man habe ſchon daſſelbe
bei den Blattern der grunen Erbſe beobachtet.

Vor einigen Jahren war in London ein
Schneider; dieſer Mann war faſt 100 Jahre
alt, hatte 412 Söhne, welche Soldaten waren.
Er hatte ſein bischen Vermogen an ſeine Kin-
der verwandt, und war Alters und Schwach-
heit ſo herunter gekommen, daß er in ſeinem
hohen Alter kein Brod hatte und ſehr darben
mußte. Endlich beſuchten ihn ſeine 42 apfern
Soöohne, und weinten eine ruhmliche Thraäne,
weil ſie als arme Soldaten ihren alten Vaternicht verpflegen konnten. Der jüngſte unter
ihnen nahm das Wort und ſprach Hat London
nicht ein offentliches Leihhaus wo man fur
Pfand Geld bekommen kann? Laßt uns hin-
gehen, das Aeußerſte verſetzen, um unſern ar
men Vater in ſeinem Alter zu Hulfe zu kom
men. Ein oöffentliches Leihhaus iſt ja fur den
armen Buürger, und zur linterſtutzung des ar-
men ehrlichen Mannes. Lieber Bruder, ſpra-
chen die Andern, Du haſt wohl Recht; aber
was wollen wir für ein Pfand hintragen Un
ſer Gewehr, unſern Degen? Haben wir wei-
ter nichts als das fuhr der Bruder mit allem
Unwillen auf. Das Aeußerſte wollen wir daran
wagen. Unſere Ehre wollen wir zum Pfande
geben, die wir in unſerm Leben noch niemals
verſetzt haben auf dieſe wird man uns doch
50 Pfund borg en. Sogleich ſetzte ſich dieſer
reſolute Sohn in und ſchrieb: Zwolf Söhne

eines verarmten und beinahe huntertjahrigen
brittiſchen Schneiders bitten das Leihhaus um
ein Darlehen von 50 Pfund. Sie geben dafuür
ihre Ehre zum Pfande, und verſprechen binnen
Jahresfriſt Zahlung und Jntereſſen. Dieſes
Schreiben ward zugeſiegelt. Indeſſen reſolvir-
ten ſie ſich, alle auf's Leihhaus zu gehen, und

die Folgen ihres Verſuchs abzuwarken. Sie
kamen an man erbrach das Billet und las.
Alle erſtaunken uber den großen brittiſchen Ein
fall und ber dieſen brittiſchen Zug einer kind-
lichen Liebe. Das Leihhaus gab ihnen 50 Pfd.
zerriß das Papier, und ſchenkte dieſe Summe
den wurdigen Soldaten, mit dem Verſprechen,
ferner fur ihren alten Vater zu ſorgen. Reiche
und Geringe beſuchten jetzt dieſen hohen Greis,
beſchenkten ihn reichlich, und wuünſchten ihm
zu ſeinen rechtſchaffenen und tapfern Söh-
nen Gluck.

Jn eine Material Handlung zu Erfurt
kommt kurzlich Abends gegen 9 Uhr eine unbe
kannte Mannsperſon und verlangt von dem
allein anweſenden Diener einige Pfund Syrup,
indem ſie einen Hut vorhalt und den Syrup in
denſelben zu thun begehrt. Als ſich der Diener
weigert, bleibt der Unbekannte bei ſeinem Ver
langen ſtehen, indem er bemerkt, daß es dem
Syrup nichts ſchade, weil er zu einem beſon
dern Zwecke beſtimmt Ly- und wirft dabei ei-
nen preußiſchen Thaler auf den Ladentiſch.
Der Diener ſchuttet nun lachend ein, nimmt
den Geldkaſten und will dem Unbekannten auf
ſeinen Thaler herauszahlen. Jn dieſem Au
genblicke ergreift der Letztere den mit Syrup
angefullten Hut, druckt ihn jenem feſt auf den
Kopf und lauft mit dem Geldkaſten Hwmt ſei
nem Thaler davon, während der Diener mitſeinem Syrupgeſichte in die Stae, lauft und

um Huülfe ruft.

Jn Carlsruhe ſieht man jetzt recht hubſche Wethliche Studenten. Es werden namlichi in

einem Saale Vorleſungen uöber das Spin
nen mit zwei Spulen gehalten, welche
eine Menge ſchöner Tochter beſuchen. Auch
ſollen ſich bereits mehrere junge Herren zur Jn
ſcription gemeldet haben, welche dieſe Madchen

ſchaft der Burſchenſchaft weit vorziehen.

Das Gluck des Nichtshabens.
Nichts haben iſt das Gluck der Erde,

Ein wahrer Lotterie- Gewinn!
So mancher erbte Kutſch' und Pferde,

Und ſitzt als finſt'rer Murrkopf drin.
Wer Nichts hat, zittert nicht vor Dieben,

Giebt ſchwerlich je von N ichts Viel aus
Jhn kann kein Sturm, kein Blitz betrubenJhm ſinkt kein Schiff, verbrennt kein Hans
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Wer Nichts hat, lebet frei von Sorgen,
Fern von Verſchwendung und von Geiz;

Er ſchläft vom Abend bis zum Morgen,
Und jeder Tag hat neuen Reiz.

Denn nicht vom Neid und Ueberdruſſe
Wird ihm das Daſeyn je vergallt,

Und er nicht bei dem Rechtungsſchluſſe
Durch ſchnell geſunk'ne Fonds geprellt.

Er kann an Freundesbruſt erwarmen,
Da Mißtraun nicht den Blick ihm trubt;

Jn ſeines Weibes treuen Armen
Sieht er ſich um ſein Selbſt geliebt.

Und hatte Alles ſich verſchworen,
Jhm bleibt das ſchonſte Vorrecht doch

„Der Kaiſer, hat ſein Recht verloren
Wo Nichts iſt!“ nun, was fehlt ihm noch?

Wie er gelebt, kann er erblaſſen,
Des Reichen größten Schmerzen quitt,

Sein liebes Gold zuruückzulaſſen;
Was Er gehabt, das nimmt er mit.

Doch da ich nun ſeit manchen Jahren
Der Armuth ſeltnes Gluck genoß,

Mag ich wohl Unglück auch erfahren
Sey immerhin es noch ſo groß.

Dringt mir der Himmel Pferd und Wagen
Gewaltſam auf ha! ich bin ſtark;

Jch will das Uebel muthig tragen,
Selbſt noch mit hunderttauſend Mark!

Räaäthſel, Charade, Logogriph und
e e zugleich.Wer hat gehoört, geſeh'n, geleſen,

Was heute hier mein Rathſel bringt,
Von einem komiſch eignen Weſen,
Von dem die Mahr' oft ſeltſam klingt.

Das Ganze hat zwei Syplbenglieder,
Ganz gleich und theilen ſich ſogar
In vier ganz gleiche Arme wieder,
Ein Herz umſchließt ein jedes Paar.

Man mag es theilen und zerſtucken,
Und Glieder, Arm und Herz verdreh'n,
Und umgekehrt zuſammenflicken,
So bleibt's Gan ze als daſſelbe ſteh'n.

Du wirſt es als daſſelbe finden,
Nimmſt Du die letzte Sylb' zuerſt,
Und ſetzeſt auch die erſte hinten,
Und wenn Du's Ganze auch verdreh'ſt.

Selbſt jede Sylbe kannſt Du wenden,
Ob vor ob ruckwaärts, wie es ſey,
Ja gar verkehrt an beiden Enden,
Das Ganze bleibt doch einerlei.

Du glaubſt wohl, wenn Du es geleſen,
Daß ein Polyp ſich ſehen laßt
Doch Fleiſch und Blut, ein lebend Weſen
Jſt's, ohne Höhle, Haus, noch Neſt.

Kann mir's der Leſer noch nicht ſagen,
Obgleich er wohl das Weſen kennt?

Nun wart', bis in den Fruühlingstagen
Das Ganze ſeinen Namen nennt.

Auflöſung des Logogriphs im vorigen Stuck:
Bregenz, Regen, Neger.

Bekanntmachungen.
(305) Jagd- Verpachtung. Auf An

ordnung der Königl. Hochlobl. Regierung ſollen
nachfolgende, zu Egidi d. J. pachtlos werdende
Jagden, namlich:
1) die Niederjagd auf Netzſchkauer und Biſch

dorfer, ingleichen auf einem Theil der
Kriegſtäadter, Burgſtader und Schadendor-
fer Fluren, und

2) die Niederkoppeljagd auch Vorhatze auf
der Dollnitzer Flur,

anderweit auf 12 Jahr meiſtbietend verpachtet
werden.

Zur desfallſigen Licitation iſt auf

den 4. Junt d. J.,Vormittags 10 Uhr,
ein Termin in der Expedition der hieſigen Forſt
Jnſpection anberaumt worden.

Die Pachtluſtigen werden hierdurch einge-
laden ſich bei demſelben einzufinden und ihre
Gebote abzugeben, wobei noch bemerkt wird,
daß Nachgebote nicht angenommen werden.

Merſeburg, den 4. Mai 1835.
Königliche Forſt-Jnſpection.

(312) Milch- und Sahne- Verkauf.
Daß die ſeither durch die Frau Lieutenant Ag-
ner in Verkauf gehabte Milch und Sahne vom
Vorwerk Werder vor Merſeburg, nunmehro
durch mich ſelbſt im Gewölbe des Herrn Kauf
mann Freund, Burgſtraße Nr. 139., bewirkt
wird, und ſtets in beſter Qualität das Quart
Sahne zu 3 Sgr. 4 Pf. reine unverfalſchte
Milch 8 Spf. und abgeſchöpfte zu 5 Spf ver-
kauft und vom 13. Mai, als Mittwoch fruh
5 Uhr an, ſo wie zu jeder Tageszeit friſch zu
haben ſeyn wird ſolches wird hiermit zur ge
falligen Abnahme bekannt gemacht.

Merſeburg, den 9. Mai 1835.
Der Amtmann Schulenburg.

(306) Wein- Auction.i. Montags,
den 25. Mal d. J.und Tages darauf, Vormittags von 9 42 Uhr

und Nachmittags von 2 Uhr an, ſollen in dem
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auf hieſigem Entenplane gelegenen Schneider
ſchen Hauſe Nr. 101. eine Treppe hoch, ſammt-
liche noch aus der Handlung von Antonio Pe-
droni hier vorhandene Weine in Flaſchen, als:
Hochheimer Markobrunner, Laubenheimer,
Nierenſteiner, Oedenburger Steinwein, gefror
ner Würzburger, 60jaähriger weißer Franzwein,
Haut-Sauterne, Medoc, Eſtéphe, St. Gelles
Chäteau neuf du Pape, Rouſſillon, Burgun-
der, ganz alter Malaga, Cyperwein, Tinto Co
rintho, Kemenes, MuscatLunel und Palmen-
wein, ſo wie auch ganz achter Arac de Goa,
Jam. Rum, Conjac und BiſchofEſſenz, in
halben und Viertel Dutzend Bouteillen meiſt
bietend, gegen gleich zu leiſtende Be
zahlung in Pr. Cour., verſteigert werden.

Merſeburg, den 9. Mai 1835.
Caroline Urſinus, geb. Pedroni.

ZDJ

(310) Handlungs- Anzeige.
Tuchverkauf zu ſehr billigen Preiſen.

Durch außerordentlich billigen Einkauf in
der vergangenen Leipziger Meſſe ſind wir in
Stand geſetzt, unſere verehrten Kunden und
Abnehmer in allen Sorten Tuch, Caſimir und
Kaiſertuchen eben ſo billig wieder zu bedienen,
und erlauben uns nur, auf alle weitere Em-
pfehlung verzichtend, zu bemerken, daß jeder zu
machende Verſuch unſere Angabe beſtatigen und
uns von ſelbſt empfehlen wird.

Merſeburg, den 12. Mai 1835.
C. G. Friedrich u. Comp.

Marktgaſſe Nr. 298.

(307) Anzeige. Da ich den 1. Mai a. c.
mein AusſchnittwaarenGeſchaft in der Woh
nung des Riemermſtr. Herrn Lindner am Markt
aufgegeben habe, ſo ſteht mein Gewolbe daſelbſt
ſofort frei zu vermiethen, und nahere Auskunft
darüber iſt bei Herrn Lindner zu erholen.

Merſeburg, den 10. Mai 1835.
Julius A. Schlegel.

(304) Empfehkung. Die
Mode- und Ausſchnittwaaren- Handlung

von

Ernſt Seyberlich,
Petersſtraße Nr. 36. in Leipzig,

bietet zur jetzigen Meſſe ein reichhaltiges Lager
neueſter Artikel zu den niedrigſten Preiſen dar.

(303) Empfehlung.
Wiener Stutzuhren

von 12 bis 15 Thlr.
in modernen und geſchmackvollen Gehauſen,
mit vorzuglich gut gearbeiteten Werken ver-
ſehen, empfing und verkauft mit einjaähriger
Garantie

L. Ern ſt,
Uhrmacher und Uhrenbändler in Leipzig,

am Markt, Thomasg. Nr. 106.
NB. Nicht regulirt pro Stück 13 Thlr. bil-

liger, empfehle ich dieſelben den Herrn
Uhrmachern ſowohl in Parthien als
einzeln.

(296) Etabliſſement. Einem hohen
Adel und achtbaren Publikum beehre ich mich
ergebenſt anzuzeigen daß ich mich hierſelbſt
als Uhrmacher etablirt habe. Wahrend mei-
nes Aufenthalts in mehreren großen Stadten
Deutſchlands habe ich Gelegenheit gefunden,
mir die zu meinem Fache nöthigen Kenntniſſe
zu erwerben, ſo daß ich im Stande zu ſeyn
glaube, allen Anforderungen zu genugen. Jn-
dem ich mich zu Anfertigung von neuen Uhren,
als auch zu den gruündlichſten Reparaturen
hiermit empfehle, gebe ich zugleich die Verſiche
rung, daß meine Bedienung in jeder Hinſicht
ſich auf die ſtrengſte Rechtlichkeit ſtutzen wird.

Merſeburg, den 4. Mai 1835.
Der Uhrmacher Eduard Hoffmann,

Oberburgſtraße Nr. 10.

(308) Empfehlung. Mit ganz feinen
weißbaumwollnen glatten und durchbrochnen
Damenſtrumpfen, desgl. bunt couleurten glat-
ten, ſchattirten, weißen und bunten Petinet,Finger und Theehandſchuhen, ſo wie fur Her-

ren und Kinder, desgl. mit weißbaumwollnen,
engliſch blau melirten, egal blauen und unge
bleichten Strickgarn, empfiehlt ſich

H. Lendrich,
wohnhaft im Hruhl bei der Buürgerſchule.

Merſeburg, den 9. Mai 1835.

(309) Anzeige. Von Kurz in Nurn-
berg iſt wieder Bier angekommen, und wird
vom Faſſe gezapft bei Carl Julien im gold-
nen Arm.

Merſeburg, den 9. Mai 1835.
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ehe e.(313) Empfehlung. Daß ich mich 2
als Schloſſermeiſter hier etablirt habe,
mache ich einem hochgeehrten Publico 2
hiermit ergebenſt bekannt, und empfehle
mich zu geneigten Aufträgen. 2

Merſeburg, den 9. Mai 1835. 2
Baar, Schloſſermeiſter,

e in der Saalgaſſe Nr. 302.S e(311) Don k, inniger Dank
allen den edeln Perſonen, die heute un-
ſerm guten vielgeliebten Vater Chri-
ſtian Friedrich Steckner die letzte Ehre
erwieſen und ihn mit uns zur mutterli-
chen Heimath geleiteten. Troſtlich war
uns Jhre herzliche Theilnahme, unver-
geßlich bleibe uns Jhre treue Freund-
ſchaft.

Merſeburg, den 9. Mai 1835.
Die Hinterlafſenen.

We

Am Bußktage predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Haaſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Sonntag, den 17. Mai, predigen in der
Schloß u. Domküärche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Lachm. Hr. Cand. Rummel.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Do m. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Nadlermeiſter Nägler

eine Tochter; dem Fuhrmann Hrſnann ein Sohn.
SHetrauet: der Schneidermeiſter dinſche mit Jgfr.

R. E. Buſcher aus Lauchſtadt. Geſtorben:ger Oberalteſte der lobl. Zeug und Leinweber- Jnnung,

Steckner, 74 Jahre alt die jungſte Tochter des Ren-
dant der Königl. Regierungs Jnſtituten Kaſſe, Becker,

2

10 Jahre alt der jüngſte Sohn des Schuhmachermei-
ſters Schink, im Zten Jahre die einzige Tochter des
Buchhandler Nulandt, 9 Tage alt; ein unehel. Sohn,
im Zten Jahre; eine unehel. Tochter 5 Tage alr.

Neumarkt. Geboren: dem Handarbeiter Schlei
cher im Venenien eine Tochter einer ledigen Perſon im
Venenien ein Sohn. Geſtorben: die art des
Einwohners Mangold im Venenien, 55 J. 1 M. alt;der Spwohner Anton im Venenien, im shſten Jahre.

Altenburg. Vacat-
Kirchennachr. vorigen Monats: (Lauchſtaädt.)

Geboren: dem Oekonom Hauenſtein ein Sohn;dem Konigl. Oberamtmann Brandeß ein Sohn dem
Sattlermeiſter Gerlach ein Sohn dem Hausmann auf
hieſigem Schloſſe, Schneizer, eine Tochter. Geſtor-
ben: der penſtonirte Gerichtsamtsbote Krippendorf, im
72. Jahre die züugſte Tochter des Schloſſermeiſters
Schimpf J im 3. Jahre der Bürger und Oekonom Er-
furt, im 77. Jahre die güngſte T Tochter des Leinweber-meiſters S eifert, im 21. Jahre die hinterlaſſene Wittwe

des Topfermeiſters Schumann, im 80. Jahre der Flei
ſchermeiſter Alberts, im 77. Jahre.

Kirchennachr. vorigen Monats (Schaafſtadt.)
Geboren: dem Handarbeiter Topfer ein Sohn

dem Handarbeiter Remuß ein Sohn dem Bürger und
Einwohner N ette ein Sohn dem Cantor Dietzſchold ein
Sohn. Geſtorben: der Rößlern zwei Kinder demHandarbeiter Klemme ein Kind der Baumann ein Kind;
der Burger und Einwohner J. A. Elckner, 47 Jahre alt.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Schkeuditz.)
Geboren: dem Rector Wollenhaupt eine Tochterdem Schmiedemeiſter Schellhorn ein Sohn dem Schenk-

wirth Giermann ein Sohn dem Zimmergeſellen Freu-
denberger ein Sohn dem Amtscovpiſt Pagenhardt eine
Tochter dem Weißbackermeiſter Jacob eine Tochter
dem Schneidermeiſter Ehrlich eine Tochter dem Tiſch
lermeiſter Semmelmann eine Tochter dem Sattlermeiſter
Roſenberger ein Sohn dem Lohgerbermeiſter Herrmann

ein Sohn; einer ledigen Perſon ein Sohn. Ge-
trauet: J Lohgerbermeiſter Albrecht von hier mit
Frau F. R. D Schüler von Zoörbig; der Einwohner Grafe
von Weßmar mit Frau M. Ch. Mothes von hier.
Geſto rben: die hinterl. Wittwe des Obermeiſters der
Zimmer-J Innung allhier, Hoffmann, im Jahre; eine
Tochter des Oelſchlagers Wehnert, im 2. Monate; derEinwohner Heuſtreu, im 45. Jahre die vinterl. Wittwe
des Zimmermeiſters Schroter, im 52. Jahre der Haus-
beſitzer Burkhardt, im 69. Jahre die Ehefrau des Pen-ſiongirs Hoffmann, im 57. Jahre.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. Thl. ſg. pf.Weizen 1 12 6 bis 1 15Roggen 1 26 bis 1 6 3Gerſte 27 6 bis 1Hafer 1171 6 i bis l l. 21 3
Herausgegeben von den Fobtſehiſchen Erben.
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